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(Fort�epung.)

Der alte Herr �aß�prachlos. Nur lang�amfing er an zu
begreifen. Tränen traten in �eineAugen; er hatte El�a an �ich
gezogen und �prachlei�e:„Mein Kind, mein gutes! Wie �org�t
Dufür Deinen alten Vater! Und Li�a,auch �iei�t�ogut zu
mir — aber die Mutter, die hat nur die Sorgen gehabt.
Warum konnte �ienicht all das Glü>t miterleben?“

Als El�agegangen war, rief er Fräulein Fettchen herein.
___

„Mein Schibvieger�ohn,der Für�t, wün�cht,daß ih hier
niht wohnen bleiben �oll. Er hat für micheine Villa am

EE gekauft. Fn den näch�tenTagen werden wir um-
¿ ztehen. ;

Er �chivieg,um zu �ehen,welchen Eindru> �eineWorte

auf Fräulein Fett<hen machten.“Die �tandda wie Lots Frau
�eligenAngedenkens, nur daß �ieden Mund weit geöffnethatte,
ivas von genannter Dame niht be�timmtzu behaupten ift.
Herr Dübeller�prachweiter: „Die Möbel hier, alle, nehme

__ti< mit, i< will mi< davon niht trennen, obglei<h die Für�tin,
metne Tochter, für ganz neue Aus�tattung�orgenwollte. Nur
ein Zimmer, ver�tehenSie, Fräulein Fettchen, ein Zimmer
habe id zuge�tanden. Ferner will �iemir einen kleinen
Wintergarten einrichten, zehn, zwölf Blumenti�chewerden
darin Plat finden.“ i

Jettchen �chwiegno< immer, nur einen Gedanken hatte
fie: Würde �ie-all die�eHerrlichkeit mitgenießen dürfen, oder
müßte �iefort? i

_

Wie Bal�amträufelte es in ihre Seele, als Herr Dübeller

jezt fortfuhr: „Noch eins, Fräulein Fettchen, Sie/ mü��en�ich
eine ordentliche Hilfe für die gröbere Arbeit an�chaffen,allein"
können Sie das niht bewältigen — denken Ste, eine ganze
Villa. Aber mit der Per�on, die Sie �ichdie legten Wochen
ange�chaffthatten, um das Haus zu reinigen, i�tni<hts, die ift

f viel zu alt. Suchen Sie eine jüngere, es wird au<h dann noch
genug für Sie zu tun bleiben, obgleih i<h die Blumen ganz

auf mi<h nehmen will. Auch den Garten,“ fügte er etwas un-
�icherhinzu, denn ær wußte nicht, ob El�a etnver�tanden�ein
würde, daß er, der Schwiegervater des Für�ten,�i<hmit
Gartenarbeiten be�chäftige.Und do<hwar dies von Fugend
auf �ein�ehnli<�terWun�chgewe�en. Nun �ollteer einen
großen Vorgarten ganz für �i<hallein haben! Was ließ �ichda

nicht alles �äenund pflanzen! Dazu noch der Wintergarten mit
den zehn oder zwölf Blumenti�chen.Ro�en,Nelken und Tul-

pen wollte er groß ziehen — und mit den �{<höon�tendas Grab
�einerFrau �chmü@en. A /

Eine große Unruhe kam über ihn. Am lieb�tenwäre er

gleih nah der Villa gegangen, hätte die Zimmer gemu�tert

I Ge für die Möbel aus8ge�ucht.Doch das Ueß �i<hnicht
machen.

:

El�awollte er�tam anderen Nachmittag kommen, um mit

ihm na<h dem Schiffgraben zu fahren, da �ieno< manches zu
be�orgenhatte, wie fie- ge�agt.

|

l So mußte er �ich,�o�chweres ihm wurde, noch die lange
Zeit gedulden, licf dur< die Wohnung und unter�uhte Stück

für Stück der Einrichtung. Bald �tand er gedankenvoll vor

einem Schrank, bald rief er Fettchen aus der Küche.
/

„Was meinen Sie, Fraulein |

Fettchen, den werden wir

aufpolieren la��enmü��en!“oder: „Jh denke, Fräulein Fett-
“cen, hier das Sofa �iehtdoh �hon re<ht mitgenommen aus,

ohne neuen Ueberzug wird's" niht abgehen.“
i

7

Als YJettchen dann wieder htnausgelaufen wax, in Ang�t
“und Sorge, daß die Suppe verbrennen könne, holte ‘er alle

�eine‘alten Tabakspfeifen — �eineSammlung, - wie er* es

nannte —- von der Wand herunter und fing an, daran herum-
(1 SUMEN

Wieer �o eine nah der anderen in die Hand nahm, wan-

derten jeine Gedanken zurü> in die Vergangenheit.
Siex die�e,mit der Auf�chrift: „Zum Geburtstage“, war

die er�tegewe�en,die ihm �eineFrau im ‘er�tenFahre threr
Ehe ge�chenkt.Einen keinen Sprung hatte der Pfetfenkopf,
ganz behut�ammußte er damit umgehen. Eine andere war

da. „Zum Andenken“, las er. Die�ehatten ihm Kollegen in

=] Herrn Dübellers Cöchter
( Roman von Hans Becker.
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/ möbel, die no< ‘im Vorhau�e �tehen, kann�t Du Dir um. die |

Blumenti�che herum�tellen, �o ha�t Du einen voll�tändigen |

So fehlte auh Frau Malchen niht in dem Raum.

a

der Mühle verehrt. Weiter — eine {hone Meer�chaumpfeife,
ganz dunkelbraun gerau<ht — ein Ge�chenktdes Direktors des

Zoologi�chenGartens. Auch eine kurze Holzpfeife, aus �einer
Militärzeit�tammend,das Mund�tü>kganz durhbi��en.Viele,
viele Jahre war die�ealt, und viele Jahre war er �elb�talt.
Ein Schre> überkam ihn, als er nachrechnete. Nie war ‘er �ich
de��en�obewußt geworden wie in die�emAugenbli> — er

iar ja �chonein ganz alter Mann. Wie lange würde er denn
überhaupt no< leben! Doch er beruhigte �ih gleih wieder.
Noch war er ‘rü�tig— das Glück, die Sorglo�igkeit — alles
ivürde dazu beitragen, �einLeben zu verlängern.

i

Er lachte�tillin �ihhinein. |

„Wenn i<h nur er�tin meiner Villa bin, da darf er niht
hinein, der Knochenmann!“

Am anderen Tage nachmittag kam El�a und fuhr mit ihm
hinaus na<.dem Schiffsgraben. Er wollte niht gleih in das

Haus. Er�t�tander eine ganze Weile in dem Garten und �ah
über die noh bede>ten Blumenbeete. 8

„Das muß alles gleich herunter, es i�tdie höch�teZeit, die
Ro�enmü��enaufgerichtet werden, damit �ieLicht und Luft
bekommen, auch Schneeglö>chen�ind�hon da, die wollen auch ,

ans. Licht.“ |

Er fuhr mit dem Sto über die Beete. „Hier muß etwas
anderes hin, vielleiht ein f<ones Teppihmu�ter.“Sein Ge-

�icht�trahlte. Er hatte ganz verge��en,daß zu demGarten auh
ein Haus gehörte. Endlich ging er mit El�ahinein, und die�e
fing an, zu erklären: „Ster

|

links, das. große Zimmer, Vater,
denke ih, nimm�t Du für Deine Blumen. Es i�tviel Sonne
hier, und alles ivird | gut gedeihen. Die Tür direkt in den
Garten, �o daß Du alles zu�ammenha�t. Die hellen Korb-

Wintergarten.“
-

Er bewegte �innendden Kopf. Seine Gedanken waren

noh immer draußen im Gartea, er�tmal dié�en,die Zimmer,
das Haus, kamen er�t in zweiter Reihe.

Als 1hn El�a jedo<h in den gegenüberliegenden Raum

führte, wären beinahe die Blurnen zu kurz gekommen. AOS

Was war das?! Ein voll�tändig cingerihtetes Kabinett.
Der Tür gegenüber an der Mittelwand ein großer Diwan,
ein Ti�chdavor, re<ts und links große Se��el. Am Fen�ter
ein Schreibti�chmit Schreib�tuhl; in den E>en der Mittelwand
je ein Schrank mit Glastüren. Der eine eingerichtet,um die

Pfeifen�ammlung: aufzunehmen, der andere für Zeitungen,
Tabak, Zigarren. Es �tandenjet:.t �hon einige Kä�tendavon
in den Fächern. ie

Auf dem Fußboden lagen, nod) unaufgerollt, Teppiche und

Portieren, auch ein Schaukel�tuhlfehlte nicht. N

Ueber dem Sofa hing ein großes Oelbild Frau Dübellers.

El�a hatte glei<h na< ihrer Arikunft in Hannover einem
bekannten Maler Auftrag gegeben, na< einer “Photographie
und ihren Angaben das Gemäldeder Mutter herzu�tellen,um

es dem Vater bei ihrer Abrei�ezu. übergeben,und hatte es

nah Kauf der Villa gleich hierher b1ingen la��en.
Die Augen des altèn Herrn wanderten von einem Gegen-

�tandzum andern, bis �ie auf dem Wilde haften blieben. Er

�ahauf El�a,-die glü>lih wie ein Kind neben thm �tand.Ohne
rein Wort zu finden, beugte er �ihzu „ihr herab und küßte�ie.
Wie ein Schluchgen kam es aus ihm

'

heraus: „Kind, Kind!“

Er mußte �ich�een, die Augen �{<l¿eßen,die: Lider wurden
ihm �chwer,in den Ohren fühlte er ein Sau�en und Klingen.
Ganz überwältigt war er. War das alls kein Traum? War

er das wirkli jelb�t,er, Friedrih Dübeller? War die �chöne,
elegante Frau, die �eineHand gefaßt hielt, �etne Tochter?
Oder würde er gleich erwachen, der Spuk ver�hwunden �ein,
er im dritten Sto> des alten Hau�es am Klagesmarkt�i
wiederfinden mit den trüben Gedanken |

an �eineKinder, die

irgendwo in der Welt den Leuten Komödie vor�pielten?

en
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Er fürchtete�ih,die Augen zu öffnen. Gewiß, es würde
__ni<hts mehr übrig bleiben; El�a, das Bild �einer.Frau, die

Möbel, das Haus — ales war nur Täu�chung gewe�en. Am
be�tenwäre es �chon,niht mehr zu erwachen, weiter zu träu-
men, vom Leben nichts mehr zu �ehen.

__Ganz plôgtli< fiel ihm Li�a ein. Die war ja auh ver-

heiratet, noh vor kurzem bei ihm gewe�en:�owar dies alles,
was er eben ge�ehen,viellei<ht do<hWirklichkeit, kein Traum.

i Das Surren in �einemKopf wurde �chwächer,�chienganz
nadgula��en;dagegen hörte er jeßt eine Stimme: „Vater,
[ieber Vater!“ Das war ja El�as Stimme. Noch ganz zaghaft
öffnete er die Augen. Da war ja wirkli<h Frau Malchens Bild,
da �tandEl�aneben ihm, hatte die Hand auf �eineStirn ge-
legt und �ahthn äng�tlih an. Das Zimmer war nochda, die

Möbel, alles; durch das offene Fen�terdrang ein fri�cherLuft-
zug. Er hatte nicht geträumt, es war alles �ogeblieben, wie

es vorher gewe�en,als er fih �oermüdet gefühlt und die Augen
._ge�<lo��enhatte. Ganz be�hämtfühlte er �ich,daß er jo �<wac<

hatte �einkönnen.
i

„Die Frühlingsluft, El�a — Du weißt ja, die wirkt immer
�oermüdend auf mich.“

:

i

Er erhob �ih, noh etwas �hwerfällig,wollte das aber nicht
zeigen und wiederholte nur wieder: „Ja, ja, die Frühlings-
luft! Wir hätten niht fahren, �onderngehen jollen, Bewegung
tut gut. Und nun komm, laß uns die übrigen Räume an�ehen.“

Sie gingen dur<s ganze Haus, �ahendie obere Etage,
Tamen herunter in die Küche und �tandenbald wieder im Gar-
ten. Ehe �iehinausgegangen, hatte Dübeller no< die Tür zu

Vem Kabinett geöffnet und cinen Bli> hineingetan. Grüßend

ee �eineAugen zu dem Bilde �einerFrau hin, dann folgte
e.r El�a.

' i

|

Als die�e ihren Vater nah Hau�egebracht, fuhr �iezu
Sianitätsrat Berthold. Sie war in Sorge, denn wenn �iedie
leichte Ohnmacht — eine �olche�chienes doh gewe�en— auh

. mit den vielen neuen Eindrü>en, denen der Vater in den
leiten Tagen, namentli<h heute, ausge�eßt getve�en,erflärte,
wo llte fie doh ni<ts ver�äumen und den Arzt bitten, den

Vater im Auge zu behalten. Denn die�er�elb�t— das wußte

�ie—— würde niht nah dem Doktor �chi>en,auch wenn er ern�t-
lich e'rkrankte. Das gehörte.fo mit zu �einenEigenhetiten.

(Fine Woche �päterkam die Abrei�e.
‘Am legten Tage �aßenEl�aund der Für�tmit demalten

Dübeiler in der nun fertig eingerichteten Villa beim Kaffee.

6ans wie damals am er�tenTage ihrer Ankunft, und doch
�o anders. /

Wi war alles �oherrlih und hon! Wie �trahltedie Villa
im Glamze der Sonne, die ihr Licht dur alle Näume ergoß
und �ih: be�onders die �chneeweißeKaffeede>e und die fun-
felnde $Taffeema�chineausge�ucht zu haben �chien,denn �ie

blinkie u:nd blißte, �pielteund tändelte mit ihnen, als wenn

�ie�iein ihr Herz ge�chlo��enhätte.
:

Wie �trahlteauh Fräulein Fettchenheute mit dem neuen

Spiyenhäi1bchen,dem Zeichen ihrer erhöhtenWürdeals Haus-
dame, der neuen Séiden�chürze,über die �ieniht mehr äng�t-

lih mit de n Händen �tri<!Wie bli>ten ihre Augen�tolzauf
das �aubere’,dralle Mädchen, das heute dem für�tlichenPaare
mit einem utnter ihrer Leitung ein�tudiertenKnix die Tür ge-

öffnet hatte, während auf ihrem eigenen Ge�ichtnoh der

Wider�cheinies Glückes lag, des Glüdes über die gutenWorte
des Für�ten, die er ge�ternge�prochen.„Fräulein Fettchen,
hatte er ge�acrt

— �ieent�ann�ichjedes einzelnen Wortes ganz

genau — „bl.*ibenSie meinem Schwiegervater eine �otreue

Pflegerin wie bisher. Wir, meine Frau und i, werden Fhnen
das danken.“ ¡Und gar keine Ang�thatte �iegehabt, als er mit

“ihr ge�prochen,und au wirklich niht gezittert, als er thr die

Hand gereicht hatte. Später dann no< das �chöneGe�chenk,
das ihr die Für �tingegeben, eine Bro�che,ganz aus Gold, mit

“ einem funkelnde n Steinchen darin. Fa, Fräulein JFettchen war

¡dlih. i i
e

li ganz fo glüdlih fühlte fi< heute Herr Friedrich
 Dübeller. Der buwor�tehendeAb�chied�timmteihn wehmütig;

“ aber �<hließlih
— au< Stalien liegt ja niht aus der Welt, und

Kinder wiederkommen.
* *

{

*

“ bald würden �eine!

Monate hatten El�a und ihr Mann in.
Schon mehrere* ]

1 :

¡
:

frat Tih auch troß des weit vorgerü>tenFrüh-
i A e LOEwerdendenTage von der �hönen

Stadt nicht trennen wollen; ia, �iewaren fa�tent�{lo��enge-

- we�en,einen Teil de ®‘Sommersda�elb�tzuzubringen,und nur

Der Um�tand,daß El ja unter der Hite zu leiden anfing, hatte

den Für�ten veranlaßt, darauf zu dringen, Florenz mit einem

Seebad zu vertau�chen.
Wie in einem FJdylh hatten �iegelebt.
Der Eindru>, den El�a in der er�tenStunde des Sehens

auf den Für�tengemäht, der bei dem ern�ten,fa�tmen�chen-
�cheuenManne die Liebes�ehn�uchterwe>t hatte, die dann zur

Leiden�chaftgeworden war, hatte �ih in jene große, ern�te
Liebe verwandelt, die niht nur im Begehren be�teht,�ondern
auch die Frau, die die�eLiebe einzuflöoßenvermocht hatte, als
eine Glücsbringerin an�icht,der das Leben zu weihen allein

'

�honein Glüsgefühl hervorruft.
Wohl hatte der Für�t nah und nach die Lü>en in El�as

Bildung wahrgenommen, aber weit davon entfernt, fie je
die�enMangel fühlen zu la��en,hatte er es ver�tanden, ihr
Intere��efür alles zu erwe>en, was eine Frau in ihrer Stel-
lung, �éineFrau, kennen mußte.

Nicht an dér Eigenart ihres We�ensund Sichgebens wollte
er modeln, durchaus nicht. Wie fie war und wie �ie�ichgab,
hatte er �iegeliebt und liebte �ie.Die frühere kleine Soubrette
El�a be�aßgenug Herzenstakt und angeborene Grazie, Grazie
auch des Ver�tandes und Gei�tes, um die Für�tin El�a nicht
den klein�tenVer�toßmachen zu la��en.

Mit ihrem �icherenGefühl hatte fie �honvor ihrer Heirat,
als �ienoh bei der Bühne war, herausgefunden, was ihr an

Wi��enfehlte, und �ih in fremden Sprachen zu vervollkomm-
nen be�trebt.Der Für�t leitete die�eAnfangs�\tudienin liebens-

‘würdigerForm weiter, indem er, wie zufällig, die Konver�ation
, mit ihr bald franzö�i�ch,bald engli�h führte, und es war ihm

eine Freude, wahrzunehmen, mit welchem Eifer �iedie�eGe-
legenheit ergriff, um �i{<zu unterrichten, häufig �elb�tdamit

anfing und �ihauch, �o�<hweres ihr wurde, etnem direkten

Unterricht in der ru��i�chenSprache unterzog.
JFhr Aufenthalt in Florenz hatte in ihr den Wun�cher-

wed>t, �ihau<h mit dem Ftalieni�chenbekannt zu machen, und
es war er�taunlih, wie �{<nellihr Kopf, der bisher nur mit
Mu�ik und Rollen�tudium angefüllt gewe�en

-

war] alles
auffaßte.

Hand in Hand mit däm Sprachunterricht ver�tand es der

FUr�t,thr Fntere��efür Literatur und Kun�tzu erwe>en. Denn

das, was ihr bisher als �olchegegolten, war nur die Kun�tder

Bühne, der Text der Operetten gewe�en;darüber hinaus hatte
fie niht gedacht, hatte bei ihrer ange�trengtenTätigkeit auh
niht einmal denken fönnen.

Was hatte �ievon den Werken eines Boticelli, Rubens,
Raffael, Nembrandt, von italieni�cherund holländi�cherSchule,
die�emund jenem Stil, Renai��ance,Gotik u�w.,worüber die
Ge�ell�chaftmit und ohne Ver�tändnis zu plaudern ver�tand,
gewußt! Für fie waren bisher Strauß, Offenbach der Jn-
begriff der Kun�t gewe�en.

:

Noch ehe �iénah Florenz gekommen, waren �ieeinige
Wochen in Paris gewe�en,und ganz allmählichohne je lehrhaft
zu werden, hatte der Für�tangefangen, �ieeinzuführen, �ieim
Louvre und den Mu�een mit den Wunderwerken bekannt zu

machen. Auf der Fahrt dur<h Bois be�prah der Für�t dann

das Ge�ehenemit El�a,ging aber auh gern darauf ein, wenn

�ie,dur<h eine be�onders�<hôneToilette abgelenkt, plößli<h
die�erthr Jntere��ezuwandte.

Weit mehr noch bot �i<hin Florenz Gelegenheit zur Fort-
�etzungder aufgenommenen Studien. Nicht nur, daß die Villa,
die der Für�t erworben hatte, einen großen Teil Kun�t�chäte,
die er auf �einenRei�enge�ammeltund aus �einemPari�er

-

Hau�ehierher hatte bringen la��en,da Florenz ihr �tändiger
Wohn�itzbleiben �ollte,barg, �odaß �ieim eigenen Hau�eAn-

regung in Sülle und Fülle hatten, boten die Galerien, deren

Schätze �ieanders als in Paris, wo alles wie auf der Durch-
rei�e,nah Touri�tenart ge�ehenwurde, die be�teGelegenheit
zu ern�te�terBetrachtung. Und ern�thaft hatte El�a „ihre
Lektionen“, deren Ziel �ieun�hwer erkannt, �chonlange ge-
nommen, fühlte eine große Dankbarkeit für ihren Mann, der

ra�tlosbemüht war, �ieauf �ofeinfühlende Art heran zu bilden.
Ein ganz be�onderesVergnügen bereitete El�adie tägliche

Fahrt in den Cacinen.
„Florenz hat �chöneFrauen!“ hatte �ieeinmal vor �ih

hingeträllert; der Für�thatte �iein �eineArme ge�chlo��enund

ge�agt:„Doch die �chön�tebi�tDu!“
Das hatte �ieganz �tolzgemacht, und wenn �ieihre Pro-

menadenfahrt machten,�uchte�ie�ichzu überzeugen, ob ihr
Mann nicht doh übertrieben hätte. Beinahe durfte �ieglauben,
daß dies niht der Fall war, wenn �iedie vielen auf �ichge-

richteten Blicke �ah.
Auch den ge�ell�chaftlichenVerkehr hatte der Für�t nicht

f
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vernachlä��igt,El�a in die bevorzugten Krei�eder ru��i�chen
Kolonie eingeführt, ihre Villa wöchentlicheinmal zum Sam-

melpuntt gema<ht. Alles hatte dazu beigetragen, ihr Leben
in Florenz �ozu ge�talten,daß kaum ein Wun�chblieb, und
nur �{hwerhatten �ie�i von der ihnen �oliebgewordenen
Stadt getrennt. 6

|

Und doch verging eine lange Zeit, ehe �iedahin zurüd-
Tehrten; denn während �ieden Sommer in Trouville verbracht,
im Herb�tVenedig be�uchthatten, befanden �iefih jeßt, Mitte
November, auf dem Wege nah Kairo.

In Venedig war es kühl geworden, regneri�cheTage.
'

El�ahatte gehu�tetund der Für�t den Vor�chlaggemacht, den
Winter in Aegypten zu verbringen.

Nun �aßen �ieauf der Terra��evon Shepheards Hotel in
Kairo, und El�a bli>te mit er�tauntenAugen auf das Leben
und Treiben, das �ihzur Zeit der Kor�ofahrt entwi>elte und
an ihr vorüberzog.

;

AR
|

War das ein Traum, war das Wirklichkeit?
__ Die�eMen�chenaller. Ra��en,die�eTrachten aller Länder,

dies Gemi�chvon Völker�chaften— Aegyptern, Arabern, Tür-

cen, Nubiern, braunen, �chwarzen,weißen, gelben Ge�ichtern,
weiße, grüne Turbane, rote Fes, elegante, mit den edel�ten
Pferden be�pannte Equipagen, aus deren herabgela��enen
Fen�tern,die Augen der Haremsdamen funkelten, die Ge�ichter
halb mit Schleiern verhüllt, voraus die Läufer in ihren reichen,
goldge�ti>ktenFacken, mit wehenden Aermeln, die na>ten Beine
wie aus Bronze gego��en,auf dem Bo>k neben dem arabi�chen
Kut�cher,der �ih'in �einerTracht nur dur< den Fes vom. eng-

li�henRo��elenkerunter�cheidet,der fette,

-

feierlih drein-
bli>ende Eunuch. Dazwi�chen,�ichhindurhwindend, Fellachen
und Fellachentveiber, zu Fuß oder auf E�eln,Schlangenbändi-
ger und andere Zauberkün�tler, eine Unzahl Ro�enverkäufer
— und wieder Equipagen mit den Vornehmen des Landes,
den Vertretern der ausländi�hen Mächte, neben dem Kut�cher
�tattdes Eunuchender Kawa��e,voran wieder Läufer und über

demallen ein tiefblauer Himmel, eine �trahlendeSonne, in der
weichen Luft ein Duft von No�en,die Sinne um�chmeichelnd.

Ganz ver�unkenwar El�ain den- Anbli>. Fett wandte �ie
�ihzu dem Für�ten, aber �ie�agte kein Wort, �tumm�ah�ie
thn nur an; wie Dank lag es in ihren Augen für ihn, dér fie

_in dies Wunderland geführt. iV
2e ES

|

Später, zum Diner, hatten �ieGe�ell�chaft— den ru��i�chen
Generalkon�ul Grafen Lobanow mit �einerFrau.

Es �aß�ih�ehrhüb�chin. dem �chönenSaale des Re�tau-
rants. Selb�twenn man verwöhnt war, Lonnte man �ichdem
Eindru>, den die�erim mauri�chenStil gehaltene Raum mit
dem milden Licht, den in ro�aSeide gehüllten elettri�<henLam-
pen, den Ro�en�träußenauf jedem der kletnen Eßti�che,der
auserlefenen di�tinguterten Ge�ell�chaftrings herum machte,
niht entziehen. Der Aufenthalt bot etwas Intimes, man

fühlte �i<hniht wie in einem Hotel, auf Rei�en,�pürteein Be-
hagen, fa�twie im eigenen Heim. - UL

i

In einer Ede des Saales, an eïnem größeren Ti�ch,�aß
eine Ge�ell�chaftengli�cherOffiziere. - Wohl aus be�onderem
Anlaß —

zu einer Ab�chiedsfeieroder �on�teinem Zwe> —

vereinigt, denn �iewaren gegen thre Gepflogenheit alle in
Uniform. Das maleri�cheKleid der Berg�chottenhob fich neben
den Fra>s an den anderen Ti�chènganz be�ondersgut hervor.

| Zwei Herren traten ein, im Frak und Fes. Der General-

kton�ultau�chte,Grüße mit thnen. Dann �agteer erklärend:

„Dex Bruder des Khed1ve.“ A

Für den anderen Tag �tandein Fe�tbei Shepheard bevor.
Ein neuer Teil des zum Hotel gehörigen Gartens“ �ollte. er-

öffnet werden. Einladungen dazu waren �eitens des Hotels
an die Kon�ulate,an das - engli�he Offizierkorps, an die
Würdenträger der Stadt erla��en.

Wieder bot �ichein farbenprächtiges Bild.
LA

El�a:ging promenierend mit der Gräfin Lobanow durch
den Garten, als ploßlih thr Fuß \to>te, thr Herz�chlag�ekfun-
denlang aus�eßte,ein Schre> thre Glieder lähmte.

Doch noch ehe die Gräfin etwas wahrnehmen konnte, hatte
�ie�ichbeherr�chtund �chrittweiter. Wohl hörte�ie die Worte,
die jene zu thr �prach,aber es klang in ihrem Ohr, als �präche
jemand nur wie aus weiter Ferne zu thr; in ihrem Kopf fau�te
und brau�te es. Doch mit aller Gewalt hielt �ie�i<haufre<t
und �uchte�ihzur Ruhe zu zwingen. Vielleicht war es nur eine
Täu�chung gewe�en,‘und der eine der beiden ‘Herren, die
grüßend vorüber�chritten,gar niht Elwersheim gewe�en,wie -

es 1hr ge�chienen.Aber nein, fie konnte �ichniht getäu�cht
haben; ganz deutlich hatte fie die �tarren,fa��ungslosauf �ich
gerichteten Blicke ge�ehen,gefühlt, wie �eineAugen auf thr
geruht — eim Zweifel war niht mögli<h.

-

|

Lang�amfing �iean zu denken. Er, den fie verge��enge-
ivollt, den �ie,wie �iegeglaubt; wirklih verge��en,aus threm
Leben ge�trichen,trat ihr hier entgegen. Sein Anbli> hatte
�honvermocht, ihr ganzes Jnneres aufzuwühlen.

Wie kam er hierher? Sollte er von ihrem Hier�einge-
wußt haben, ihr gefolgt �ein? Das war mit �einemSchre
bei der Begegnung niht in Einklang zu bringen. Warum
�ollteer �ieauh er�tjeßt auf�uhen? Er hatte es do< �hon
früher tun, nah Petersburg, na<h Florenz kommen fönnen!
Denn eben�owie er ihren jeßigen Aufenthalt erfahren, wäre

ihm das doh früher gelungen.
Es blieb nur der Zufall, der �iehier zu�ammengeführt.
Wie im Fluge ging ihr dies alles dur<h den Sinn, und

eben�o�chnellkam thr der Gedanke: „Nur ihn niht wieder-
�ehen,abrei�en,�ofort!“

Aber glei<h verwarf ihr Stolz die�enGedanken.

Warum �ollte�iefliehen? Welchen Grund hatte �ie?War
�ie�iheiner Sünde bewußt, hatte �iethm ihr Wort gebrochen,
daß er als Richter er�cheinenkonnte? Nein, gewiß niht! ‘Sie

fing an, �i<zu beruhigen. Doch wieder kamen ihr Zweifel,
ließen die kaum erlangte fühlere Auffa��ungniht dur<hdrin-
gen. Jrgendètivastrieb immer von neuem ihr Blut zu �{hnel-
leren Schlägen an. Plößlih kam ihr zum Bewußt�ein:Du
ha�tDeinem Gatten niht gebeichtet, ha�t�eineLiebe angenom-
men, ohne ihm von der Liebe, die Du noch niht überwunden,
¿u �prechen.Aber das i� ja Un�inn! Deine Liebe ‘war ja
läng�t vorüber, verge��en,eine Jugendphanta�ie — exi�tierte;
niht mehr. Was hätte�iebei<hten follen?

Sie konnte �ichzu keinem klaren Gedanken durhringen -
�ie‘aîmete auf, als der Rundgang ‘beendet, fie wiedex nebea
threm Manne �aß.

i

/

Aber auch hier fand �iedie Ruhe niht. Es �chienihr, als
ob die Augen des Für�tenfragend auf ihr ruhten. Ganz {hu
�ah�iezu ihm auf, fühlte, wie �ieerröteteund gleih wieder
blaß wurde. Das war ja. eine Unmöglichkeit,�oweiter zu
leben! Nur er�t wieder allein �ein, niht plaudern, ni:<t
lächeln mü��en!Noch heute würde fie threm Manne alles

Tagen, bei ihm war ihr Schut, dann würde ja alles wi€der
gut �ein.

!

Da beugte �i<hder Für�t zu ihr.
„El�a, Du �chein�tangegriffen, ermüdet; wollen wir un8

niht zurü>ziehen2“*
ì CBR

R

ELEA i

Sie hatte fich�chonwieder in, der Gewalt. NurToitt/Siiha
�chenerregen! Sie konnte lächelndantworten: „Nur ein ‘wenig
Kopf�chmerzen,es geht wohl vorüber.“ (Fort�ezungfr\lgt.)

Ernte 1915inO�tpreußen
Wieder klingt die Sen�e, wieder rau�ht das Korn in den

Tälern und Hügeln O�tpreußens.Und aus Kli/ngen und

Rau�chen �teigt und �trafft �ih die Zuver�icht:1 vir werden
Brot haben trot allem, troßdem es auch eine zeit'iang �cien,
als habe �elb�tder Himmel mit �einem befeuh tenden Tau

�ih auf die Seite der Feinde ge�chlagen. Das i�t!nun vorbei. |

Wir werden Brot haben auch auf den zer�tam)>ftenFluren
O�tpreußens.

Und doch!
um die Ernte in die�emJahr entgegen!
Ton drängt aus der heißen Arbeit.

�iegleißt und �chneidetnur wie draußenim} Feld die des

großen Schnitters. Wo �inddie Lieder hin, 1venn wie ein�t
froh nach getaner Arbeit die Bur�chenund Viädchen �ingend
den Rain hinab heimwärts �chritten?Dann

|

warf wohl die

Abend�onne die Goldfülle ihrer Strablen c1uf die braun-
verbrannten Bronzege�ihter, und die ‘�on¿nenverbrannten
Arme und Nacken der Schnitter und Schnitt èxinnen wiegten
�ichim Rhythmus des Liedes. Heute �cheint,�elb�tdie Sonne

unfroh, fa�t kalt, und die Lieder �ind ver�tummt.Die

Bur�chen,die �ie�angen,�türmenmit ge�ponter Büch�eüber
das Blachfeld oder f�<lafen läng�t auf“ den Fluren von

Tannenberg, zwi�chenden Seen Ma�urens, ior War�chauoder

Swangorod. Da wurde noch reichere Ernte gehalten.
Ein �traffes Weib, ein fla<hsblonder Junge, kaumder

Schule entwach�en, aber �ehnig und {lcrnk wie die Weide
am Bach, führen heute den Sen�enreigen.Zwei halbwüch�ige
Dirnen hinterher

*

binden flink die Gar'den. Der zahnlo�e
Großvater hat �einen Sorgen�tuhl neber; dem großen Ofen
verla��enund müht �ich,die großen Garbe n zu�ammenzu�tellen.

Ein harter, �charfer

te

Wie anders als früher tritt unis das Werben
|

Die Siche] klingt niht,
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Gott, mein Jung

E DalS,

“

begrenzte, Uferlo�e!

‘fallen.

“

mügze eines Ko�aken.
anderen hier in den Feldern und Wäldern umher.

Er murrt niht. Denn er weiß, daß es bitter nötig i�t,hier
und draußen im Feld. So nötig, wie damals vor 45 Jahren,
als er dem roten Prinzen vor Meß und an der Loire den
alten Feind zu Boden werfen half. Und heute geht's
um mehr. i

Mutter und Sohn haben ihren Shwad zu Ende gemäht
und die Sen�en zu neuem Schnitt ge�chärft.

„Mutter, wann kann ih gehn?“ Die blißenden Augen
des Knaben hängen fragend an der Mutter Mund.

Bart oO BIC qa
„Der Friß und Karl Steinwender �indauh gegangen.“

Um die Lippen des Bur�chenzu>t verhaltener Trot.
„J�t's nicht genug, daß der Vater und die vier Brüder

gegangen �ind? Und zwei kommen �chonniht wieder. Und
die andern? —

Wenig�tens einen will ih behalten.“ Voll
Sorge umklammett das Augen der Mutter ihren Jüng�ten.
= Oe :

i

Auf der Bahn�tre>kediht nebenan donnert keuchend ein
langer Zug heran, die Wagen mit Grün ge�<hmüdt,als ging's
zur Hochzeit. Die Fen�ter�inddiht mit Feldgrauen be�etzt,
die winken und fingen, rufen Hurra und werfen den auf-
horchendenMädchen Scherzworte und Kußhändeherüber. Die

Dirnen kichern, ergreifen die weißen Kopftücher und �chwenken
�ie den Soldaten zu. Ob ihre Brüder, thre Lieb�tenniht
au< dabei �ind? Mutter und Sohn haben die Sen�en hin-
ge�telltund �chauendem Zuge nah.

j
(

„Si�t heute �hon der �iebente,“ruft erregt der Junge,
�tößtmit großen Augen die Mutter an, wirft die Sen�e zu
Boden, hebt beide Hände an den Mund und ‘�chi>teinen
gellenden Ruf dem Soldatenzuge nach, der im nahen Walde
ver�chwindet. -

„Was der Hindenburg bloß wieder vorhat?“ meint
die Frau. i

i
AE

„Mutter, ih geh mit!“ Der Junge ift herange�prungen,
hat die freie Rechte der Mutter ergriffen, hält fie wie mit
Zangen und will �ieniht losla��en. Eine Feuerflut �trömt
zum Serzen des "Weibes. Sie i�tja �o�tolz, �ounbändig
�tolz auf ihre Männer im- Felde draußen. Und wenn auh
�chonzwei, die �iegebar, den Zoll des Todes zahlen mußten
— es i�tja Ernte, reihe Ernte — und �iemuß eingebracht
werden, wenn nicht alles verderben, vergehen foll. :

Und nun ihr Jüng�ter.
i�t, anders als �eine hellen Kinderaugen es unbarmherzig
fordern, �iewürde �i<�einer�<hämen.Es lebt etwas in ihr
von jenen altgermani�hen Heldenweibern, die hinter der

Schlachtfront der Männer Streitäxte \{härften und �elb�t
damit in den Kampf �prangen,wenn die Not die�enAugen-
bli> gebar.

;

„Hilf mix O das Korn einbringen; dann geh mit

Der Knabe jauchzt auf und fällt der Mutter um den
Dann ergreift er die Sen�e und mäht einen Schwad

von doppelter Breite, daß �eineMuskeln �ih.zumZer�pringen
�traffen und der Schweiß in Bächleinvon �einer Stirne

finn Cr. Dat Qee E E A

Ein �urrendes Geräu�chin der Luft läßt die Schnitter
aufhorchen. „Ein Flieger, ein Flieger!“ Hoch oben dur<

“den �tahlblauen Aether zieht er �tolz�eineBahn,“ einem ge-
waltigen Raubvogel gleih, mit weitausladenden Flügeln
maje�täti�<hdahingleitend, jeden Augenbli> bereit, fich auf
alles Feindliche zu �türzen,was tief unten kreucht und fleucht.

„Mutter, ih geh" zu den Fliegern!“
Sie �chautihren Jungen an und ver�tehtihn. Fliegen,

der Sonne zufliegen, was gäbe es Berau�chenderes für die

Jugend, / für einen reehten Füngen! Sinein in das Un-
Da �pannt die Phanta�ie thre Shwingen

gleih dem �tolzen Vogel, und ihre Welt i�tdas unendliche
blaue Meer droben, vom Sonnengold durchflutet, von Stürmen
durhbrandet. Was bedeutet heute no< der Wallen�tein�che
Reitèr, der „von �einem Tier“ auf die Kläglichkeit der Ma��e
unter �ichherablächelt?Heute jagt un�ere Jugend mit den

Wolken durch die Lüfte und gleitet ge�pen�ti�<hdur< die Ur-

gründe des Meeres. e EAS
„Geh nur, geh, mein Jung'! Ft ja Deine Welt!“
Sie mähen weiter. Die Halme rau�chen,wanken und

Da hält das * Weib plößlih inne. Mitten im Korn
ein flacher Sügel, ein paar Halme und Feldblumen darauf,
ein �hmud>lo�esHolzkreuz aus Ki�tenbrettern mit ver-

wa�chenerJn�chrift. Der eine der - beiden Balken i�t�{<räg
gegen die andern geneigt, obendrauf die zer�chli��enePelz-

Ein Ru�f�engrabgleich den zahlreichen

¡Stange zwi�chendie Beine geworfen, daß es �tolperte.

hatte �ieeine wilde Freude empfunden.

Wenn er anders wäre als er

„erbärmlich Knechti�hes und Blödes in threr Ma��e.
|

fönnen wir un8 un�ere Gefangenen drüben nicht vor�tellen.

Jah quillt es auf în dem Serzen des Weibes. Jhre
Händefalten  �i<hnicht zu einem �tillen Gebet, obgleich der

hier �{<läft,au< einer Mutter Sohn war, der für �einLand
«�tarb. Warum pate eine grenzenlo�eErbitterung das Weib?
Die un�eligenAugu�ttage des vorigen Jahres �indvor ihren
Augen wieder lebendig geworden mit all ihrer zer�törenden
Not und Qual. Wie fie in das friedlihe Dorf drang, die
zuchtlo�eHorde, zu rauben, zu plündern und zu morden
begann, vorgebend, die wenigen der zurüdgebliebenen, ver-

äng�tigten Bewohner hätten auf �ie ge�cho��en.Die Frau
fleht ihre alte Mutter an den weißen Haaren von den
Mördern über den Hof ge�chleppt werden, damit �ie das

Ver�te>ihres Geldes verrate. Sie hörte ihre Tochter in den
Armen der Unholde um Hilfe �chreien. Sie �iehtdie übrig
gebliebenen Männer des Dorfes zu�ammengetrieben hinter
der Scheune ihr eigenes Grab �chaufeln,hört das Kommando-
wort des feindlihen Offiziers, und �ieht die Männer zu-
�ammenbrechenund in ihr Grab �inken. Da i�t es falt
und hart geworden in ihrem Serzen. Die folgenden dret.
Wochen der feindlichen Herr�chaft haben ni<hts mehr ver-

\{<limmern können. Sie waren vorübergegangen wie der
Sturm an vergitterten Fen�tern. /

Dann aber war der Tag der Vergeltung gekommen.
Wie ein Sturmwind waren die Hindenburger dahergebrau�t,
alles vor �ihniederwerfend. Hei, wie war da die �hlotternde
Ang�t jenen am mei�ten in “die Beine gefahren, die am

wü�te�tenge�händet hatten. Der“ hier {lief war einer der

Schlimm�tengewe�en. Auf �einem �chnellenPferd hatte er

�ih und �einen Raub in Sicherheit bringen wollen, als er

aus ihrem Hofe �prengte, in den er zuleyt noh den Feuer-
brand geworfen. Ein deut�cherJäger hinter ihm her. Da

hatte �ie �elb�t,das Weib, dem Gaul des Räubers eine
Was

cherte es �ie,daß die Kugeln fie ump�iffen. Und als die

Lanze des Jägers dann den Räuber vor ihren Augen durch-
bohrte, daß er mj einem Fluch �eineSeele aushauchte, da

Die�es Gefühl war auch heute nicht in ihr erlo�chen,als

�ie mit der Sen�e vor dem Grabe �tand. Sie brauchte nur

nah den Brandruinen ihres Hofes zu �chauen,um es von
neuem in �einer ganzen Bitterkeit auf�teigen zu la��en.So
ging es tau�endandern, die gleih ihr jene fur<tbaren Tage
durhlebt hatten. Was wußte man fern im Reih davon? —
Die eigenen Soldaten �agtenherna<, die O�tpreußenwären
unfreundli<h und hartherzig �ogargegen die eigenen Lands-
leute gewe�en. JF�t's8mi<ht zu ver�tehen?—

i

Die Schnitter mähen um das Grab herum. Die Halme
darauf berührt ihre Sen�enicht. Sie hätten ihr Brot entweiht.

Schwärme von Krähen und Raben durchziehen krächzend_
das Gelände und �<hwärmenum die Gräber der Gefallenen.

_Mitder großenSchlacht haben �ie�i<heinge�telltund weichen
Noch mancher Unbe�tattete liegt wohl in den Wäldernnicht.

und Brüchen “unaufgefunden und �tillt ihren Sunger. Auch
�iehalten gute Ernte die�es Jahr. Spgar Wölfe �ollen�i<
witternd im Winter eingefunden haben.

Quer durch die Erntefelder ziehen Schüßengräber mit
Unter�tänden, Drahtverhaue, Zäune

_

und Blockhäu�er.
Spani�che Reiter, die die Wege �perrten, find bei�eitege-
�choben.Sier' i�teine �tarke deut�he Verteidigungs�tellung
ge�chaffenund wird gehalten und ver�tärkt für alle Fälle.
Noch i�tder Krieg nicht beendet. Der kluge Mann baut vor.
Die ru��i�chenBefe�tigungen gegenüber werden entfernt und
eingeebnet. Ru��i�heKrieg8gefangene in ihren erdbraunen
Kitteln wid>eln den Stacheldraht von den Pfählen Und zer-

�törenihr eigenes Werk. Stumpf und gleihgültig �tarren�ie
dih an, nur wenige verbi��enund höohni�h.Es liegt e o

Eine rote Binde am linken Arm, eine weiße Nummer

auf der Bru�t kennzeichnen �ie. Schmuß und Schutt, thr Werk,
räumen �ieweg, mü��enaber au< bei den Erntearbeiten
helfen. Zu Zweien, Dreien unter der Auf�icht des alten
Bauern, auf Gütern in größerer ‘Zahl, von Land�turmleuten
bewacht, kann man �ie beobahten. Jh �ahfie aber auh
einzeln ohne Bewachung mit der Mähma�chine, dem Pfluge
auf dem Felde arbeiten.

: ;
|

Jhr ‘einziger Gedanke i�t: chleba — Brot. Es ift, als

ob �iemit ewigem Hunger ge�traftwären, weil �ieUnmengen
des Brotes �innlos vernichtet hatten. Wenn �iedavon genug
bekommen '— es gehört viel dazu, ihren unergründlichen
Magen�a>kzu füllen — �ind�ie fleißig bei der Arbeit, denke
auh niht ans Weglaufen. Erhalten �iejedo<h nur die vor-
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ge�chriebeneMenge, �o faulenzen �ie,�tehlen, wo fie können
und laufen fort. Jn der Regel aber kommen �ienicht weit.
Sind �ie.am Abend �att von Arbeit und Brot, �ohocten �ie
zu�ammenin threm Quartier und �ingen�<hwermütigeWei�en.

/
Sie könnennoh �ingen.Und nebenan �tarrendie Giebel

der von thnen verbrannten Häu�er empor. Verkohltes Geä�t
uralter Väume re>t klagend �eine �hwarzenArme in die
Luft. Wann wird es wieder grün werden in die�enDörfern?
Die Gefangenen �agen,�iehätten täglich Jn�truktion im Zer-

°

�tóren feindlichen Gutes erhalten. Darum auh!
Noch darf in den Grenzkrei�en nichts endgültig auf-

gebaut werden. Der Feind könnte wiederkommen; das la�tet
wie ein Alp noh auf tau�endGemütern. An manchen Orten
i�t er viermal gewe�en. Nur was unbedingt zum Wohnen
und Bergen der Ernte nötig i�t, wird herge�tellt. Man i�t

zufrieden. Fn einer Eke der Trümmer�tatt, wo erhaltene
Vrandmauern zu�ammen�toßen,hat man ein kun�tlo�esDach
aus Stroh oder Pappe darübergebaut. Jn die�erHöhle hau�t
das. Weib mit �einenKindern wie in Urzeiten. Daneben ein

paar SHaustiere, aus der Not gerettet oder aus dem Jnnern
des Reichesals Spende geboten. Wo Scheunen erhalten �ind,
nehmen �iewie immer den Garben�egen auf. Wo �iein
Schutt liegen, hilft der Nachbar aus, oder die Ernte wird
draußen zu�ammengefahren,�ofort mit Ma�chinenausge-

für �orgt der Staat.
dro�chen,gereinigt und an einen �ichernOrt ge�chafft.Da-

Man wird niht wieder den Fehler
des vorigen Jahres machen, wo mangels rechter Voraus�icht
ein großer Teil der reichen Ernte verloren ging.

Doch wäre es verfehlt, zu denken, daß ganz O�tpreußen
nun in Schutt und Trümmern liegt. Es �ind immer nur
einzelne Ort�chaftenverwü�tet,und auch die�eniemals gänzlich,
�elb�tin ‘den Grenzfkrei�enniht. Fernab von den großen Heer-
�traßenhaben viele Bewohner ihr Gut unbe�chädigterhalten,
be�onders, wenn �ie niht geflohen waren. Das war aller-

dings �tets ein Spiel auf Leben und Tod. Viele haben es

gewonnen und profitieren bei den hohen Prei�en für Lebens-
mittel jeßt doppelt und dreifach.

Aber �elb�tin den zer�törtenOrt�chaften blüht allmählich
wieder neues Leben empor. Auf der hochragenden, kahlen
Giebelmauer einer verbrannten Scheune �ahih ein Storchen-
paar fröhli<h ni�tenund brüten. Ueber das Gemäuer einer

im Vorjahre zu�ammenge�cho��enenDorf�chule wuchert heute
wilder Wein in dichten, grünen Wellen. Zukunftshoffnung !

Der Segen der’ Felder �chafftneuen Mut. Und wenn auch
von jen�eits der Grenze tägli<hnoh dumpfer Ge�hüßdonner
mahnend herübertönt, �o i�tdoh ein rehter O�tpreußenicht
unterzukriegen. "Es muß auch hier wieder Frühling werden
und �chönerals- zuvor! j

è

Á
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AdLitds

Aus dem illu�triertenShake�peare.
„Unheil, Du bi�tim Zuge!“

Schlechtes Gewi��en.
/ „Warum la��en Sie denn Jhre

Alpenmilch- Anzeige niht mehr in
das „Tageblatt“ rüden?“

„Weil Sie �emirs leßte Mal
unter „Vermi�chtes“gedru>t haben!“

 Ge�törtes Vergnügen.
i

OU, Herr Schneidermei�ter,
wie haben Sie �ih denn ge�ternim

Lu�t�piel-Theateramü�iert?“

8 OH, Es waren �oviele
Xr, 1e

Ï

Y

�chuldigindi N Hod Geld

Bezeichnend.
i

Neumann: „Jh �age Ihn
meine Frau zankt �ichmit Secas
Hausbewohnern.“

Altmann: „Za, �ie i ein
"

wahres Hausfriedensbrehtnitte[!«

Mitleid.
i

__Der kleine Max findet beim E��en
ein Haar in der Suppe. Die Mutter
�iehtes und macht der KöchinVorhalt.
Nach dem E��en�{<lei<tMax in

die Küche und �agt trö�tend zur
Köchin: „Jch hätte das Haar �chon
mitgege��en;aber es war zu lang!“

Noch nicht.

Stolz. |

Der kleine Seppel (beim
-Nachhau�ekommen): „Mutter, die�en
Abend �ind wir ‘nausge�hmi��en
worden — i< auh!“

Jm Re�taurant.
„Du ha�tAu�terngege��en,Wein

getrunken, und gib�t dem Kellner
nur zwanzig Pfennig Trinkgeld ?“

„Fit das niht genug bei den

�chlechtenZeiten ?“

Ju der Jn�truktions�tunde.
;

Stabsarzt: „Und wie lange
ivird bei

kün�tlicheAtmung fortge�eßt?“
MAS Teti EL 4005; Der Mann
tot i�t!“ ;

Der Aviatiker.
„.. Jh muß den Brief dem

Herrn Baron eigenhändig zu�tellen.“
„Das wird �chwergehen — er

i�tgerade in der Luft!“

einem Ertrunkenen die.

Aus dem Examen.
„Was "werden Sie tun, Herr

Kandidat, wenn Sie beim Zahn-
ziehen einem Patienten den Zahn
abbrechen ?“

„Jh werde ihn mit der Ver-

�icherungtrö�ten,daß derlei ja �ehr
häufig vorkommt!“

Gehor�am.
Richter: „Angeklagter, Sie

�indbe�chuldigt,in jener Wohnung
die Flurtüre einge�toßenzu haben.
Wie kamen Sie dazu?“

Vaal lager Aber

“

HETL
Jerichtshof, es �tandja druff: „Bitte
zu. �toßen!“

Un�ereFormalitäten.
- Büro=-Chef (zum Kanzli�ten):

„Die�en Brief an das Prä�idium
mü��enSie noh einmal �chreiben.
Sie haben ihn nur mit „ergebenf�t?
unterzeichnet — das flingt zu hocch-
mütig!“

Kriminalkommi��ar: „Haben
Sie in der Einbruchs�ache�honneue

Entde>kungen gemacht?“
Kriminal�<hußmann: „Noch

niht, ih muß er�t die Zeitungen
le�en!“

Schlußfolgerung.
:

Patrouille: „Jch glaube, es

�indRu��enin der Nähe, hier rie<t's
nah Schnaps!“

'

Beweis.
Herx (zu einem* kräftigen

Bettler): „Mir �cheint,Sie �ind

arbeits�heu!“—
Bettler: „Jh

fann Jhnen eine Photographie
zeigen, wo ih drauf Holz �äge!“

Grob.

Ga�t (�<hlägtmit der Fau�t

ärgerlih auf den Ti�h): „Aber

Kellner, zum wieviel�tenMale rufe
ih Jhnen jeßt �hon gu, daß Sic

mich bedienen �ollen!“ i

Kellner: „Zählen Sie's doh
�elb�t,ih habe feine Zeit!“

Ehrliches Ge�tändnis.
Herrenreiter (als Offizier eine feindliche Patrouille

verfolgend): „Da habe ih �on�timmer be�tritten, daß die

franzö�i�chenPferde be��erlaufen als die deut�chen.Jeßt
muß ih es aberdoch zugeben !“
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Oberes Vild links:

Die Hind ent-

burgbrü@>e in

Berlin: Die dritte

„Millionenbrücke“ in

Bexlin, “welche+ im

Zuge der Bornhol=-
mer Straße liegt und

dort über das rie�ige

Ei�enbahnneß der

Stettiner Bahn führt,
i�t nunmehr einge-
weiht worden. Sie

hat mit Erlaubnis des Generalfeldmar�challs v, Hinden-
burg de��enNamen erhalten.

Oberes Bild rechts: ¿

Stn T0 1ahriger Nitter des Eee
Kreuzes, Der Schlächtermei�terHuß, der“ �eit
40 Jahren in Hel�ingborgin Schweden lebt, trat bei
Kriegs8ausbru< bei dem�elbenRegiment ein, be: dem
er �hon1870für�ein Vaterland getämpft hatte.

E Mittleres Bild: 18

e KtEgs Ga iplas in Tirol: “Tiroler
Schüßen mar�chierenüber eine Brüte, SI

Unteres Bild links:

Gin ru�hes Maj tnenge wen
der deut�chena in Feuer�tellunggegen dieRu��en.

Unteres Bild rechts:
Ein LULL Boren Der N

Körper voll�tändigmit Laubwerk umwi>elte. Jn die�er
Verkleidung kroch er bis unmittelbar an die engli�chen
Stellungen, wo er gefangen wurde.


